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Kriegserlebnisse von Christnach Germaine aus Ettelbrück 
 
 

                                 
 
 
„Am 19. April 1926 in Bartringen geboren, war ich 14 Jahre alt, als die Deutschen unsere 
Heimat am 10. Mai 1940 überfielen. 
 
   Wir waren eine große Familie; 13 Kinder, davon 7 Mädchen und 6 Buben. Unser Vater war 
zum damaligen Zeitpunkt an unserem Wohnort in Bartringen.bei der Eisenbahn beschäftigt. 
Als Bahnangestellter bekam er zwar regelmäßig seinen Monatslohn, doch um unsere große 
Familie ausreichend ernähren zu können, hielten meine Eltern einige Haustiere, nämlich zwei 
Kühe, einige Schweine, Hühner und Gänse. Ich erinnere mich noch gut, dass mein Vater 
mehrere Ferkel in den neben unserem Hause bestehenden Brunnen werfen wollte, als die 
Deutschen anrückten. Er wollte vermeiden, dass die Tiere in den Kochtöpfen der deutschen 
Wehrmacht landen sollten. So drückte er sich nämlich aus. Meine Mutter konnte ihn 
allerdings von seinem Vorhaben abbringen. 
 
   Von der deutschen Besetzung unseres Landes bekamen wir anfangs eigentlich nicht viel 
mit. Wir wurden erst so richtig mit den Nazis konfrontiert, nachdem der Gauleiter sich mit 
seinem Anhang in Luxemburg niedergelassen hatte und sowohl schikanöse wie auch sinnlose 
Verfügungen erließ. Es sollte nicht lange dauern, bis auch Ortsbewohner mit den neuen 
Gewaltherrschern sympathisierten und die gelbe Uniform der Partei überstreiften. Einer nahm 
sogar das Amt des Ortsgruppenleiters an. 
     
   Das System der Nazis forderte von meiner Familie die ersten Opfer, als meine ältere 
Schwester Marguerite im Jahre 1942 in den Arbeitsdienst nach Görlitz musste. Dann traf es 
meinen Bruder Albert. Er gehörte zu den zwangsrekrutierten Jahrgängen, musste in die 
Wehrmacht und kam nach Russland. Dort wurde er schwer verwundet. Splitter im ganzen 
Körper, sogar in der Herzgegend. Die Splitter konnten zwar entfernt werden, doch litt mein 
Bruder zeitlebens an diesen Verletzungen. 
 
    Als 18-Jährige wurde mir Anfang 1944 die Stellung einer Kindergartenhelferin in 
Bartringen angetragen. Zuvor wollte man mich in einen Bauernbetrieb verpflichten, obschon 
mein Jahrgang noch nicht für den Arbeitsdienst gemustert war.  
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Wieso ich bereits so früh zur Arbeit in der Landwirtschaft verpflichtet werden sollte, entzieht 
sich bis heute meiner Kenntnis. 
 
    Dass ich als Helferin im Kindergarten angestellt werden sollte, geschah durch die 
Fürsprache eines Ortsbewohners, der zwar auch die gelbe Uniform trug, jedoch nicht zu den 
Schlechtesten zählte. Ich war zu diesem Zeitpunkt ein schwächliches junges Mädchen, ein 
Umstand, der wohl maßgeblich dazu beitrug, dass man davon absah, mich in der 
Landwirtschaft  zu verwenden. 
     
   Ich nahm die mir angebotene Stellung gerne an, und ich verrichtete meine Tätigkeit unter 
der Leitung einer reichsdeutschen Kindergärtnerin, mit der ich grundsätzlich gut auskam. Da 
ich im Umgang mit Kindern eine glückliche Hand besaß, eroberte ich sehr schnell die Herzen 
der Kleinen, die mir ausnahmslos ihre Zuneigung entgegen brachten.  
 
    Da es sich bei den zu betreuenden Kindern ja ausschließlich um diejenigen von 
Ortsbewohnern handelte, empfand ich es als normal, die Kinder bei Schulbeginn mit einem 
„Gudde Moien“ zu begrüßen. Was für mich normal war, empfanden andere wohl als eine 
Herausforderung, da der Hitlergruß allgemein zur Pflicht geworden war. Eine Einwohnerin 
aus Bartringen, ein Mädchen aus meiner Klasse, trug dem  Ortsgruppenleiter zu, dass ich an 
meiner Arbeitsstelle den Hitlergruß nicht anwenden würde. 
    
    Fazit: Eines Tages wurde ich ins Büro des Ortsgruppenleiters zitiert, der mir ohne 
Umschweife klarmachte, dass ich gegen die geltenden Regeln verstoßen hätte, indem ich in 
der Schule den „Hitlergruss“ missachten würde. Ich brachte zwar meine Einwände vor, indem 
ich geltend machte, bei den zu betreuenden Kindern handele es sich ja ausschließlich um 
Kinder von in Bartringen ansässigen luxemburgischen Familien, die infolge ihres Alters den 
Sinn des „Hitlergrusses“ sowieso nicht verstehen würden. Der Ortsgruppenleiter ignorierte 
meine Einwände, und gab mir zu verstehen, dass ich es schon noch lernen würde, den 
Hitlergruß als einzige Grußform zu akzeptieren. 
    
    Das Amt des Ortsgruppenleiters wurde übrigens von einem Luxemburger ausgeübt. Nicht 
nur von einem Luxemburger, sondern sogar von einem Einwohner aus Bartringen, der den 
Nazis hörig war und deren Anweisungen und Verordnungen in allen Bereichen akzeptierte 
und auch umsetzte. Das Mädchen, das mir diese Sache eingebrockt hatte, wollte sonder 
Zweifel meine Stellung haben, aus welchem Grunde es sich dazu verleiten ließ, mich durch 
diese üble Anzeige in Verruf zu bringen. 
  
    Nur wenige Zeit später ging mir die Aufforderung zur Musterung für den Arbeitsdienst zu. 
Obschon ich zum damaligen Zeitpunkt für mein Alter ziemlich schwächlich und für schwere 
Arbeit kaum geeignet war, wurde ich am 6. Juni 1944 zum Arbeitsdienst einberufen. Dass an 
diesem 6. Juni 1944 die Landung der Alliierten in der Normandie stattgefunden hatte, davon 
ging keine Rede. Infolge einer spärlichen Nachrichtenübermittlung erfuhren wir davon erst 
viel später. 
 
    Obschon wir zum damaligen Zeitpunkt 20 junge Mädchen waren, welche gemeinsam die 
Klasse besucht hatten, war ich die einzige die an diesem Tage zum Arbeitsdienst verpflichtet 
wurde. Später betrachtete ich diese Einberufung nicht als Zufall, sondern als eine 
beabsichtigte und hinterhältige  Maßnahme des Ortsgruppenleiters, der mir auf diese Weise 
heimzahlen wollte, dass ich den „Hitlergruß“ im Kinderhort nicht angewandt hatte. 
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    Am Tag der Einberufung hatten wir uns am Hauptbahnhof in Luxemburg einzufinden. Es 
waren viele Mädchen in meinem Alter, vielleicht auch ältere, die an diesem Tag die Reise ins 
Ungewisse antraten. An die genaue Zahl kann ich mich zwar nicht mehr erinnern, doch 
mögen es um die achtzig gewesen sein. 
     
    Ab Luxemburg wurden wir in normalen Eisenbahnwaggons ins Innere des „Großdeutschen 
Reiches“ befördert. Die Fahrt dauerte mehrere Tage. Die erste Station war Mihla, ein Ort nahe 
der Stadt Eisenach, in Thüringen. Hier legte der Zug eine kurze Pause ein. Zum Aussteigen 
von vier Mädchen. Unter ihnen war auch ich. Außerdem meine späteren Leidensgefährtinnen 
Adèle Milmeister, Agnes Bukovac und Thérèse Mohren. Für alle anderen ging die Fahrt 
weiter. Sie wurden nach anderen Standorten des Arbeitsdienstes gebracht. Wohin, das weiß 
ich nicht.  
 
    Nachdem wir am Bahnhof Mihla ausgestiegen waren, wurden wir von einer 
Maidenführerin und 2 Arbeitsmaiden erwartet. Unsere Habseligkeiten wurden auf einen 
Handwägelchen gepackt und ab ging es zu Fuß nach dem etwa 5 Kilometer entfernten 
Bischofsroda, wo wir in einem Schloss einquartiert wurden. Mit uns vieren waren in diesem 
Schloss 60 RAD-Einberufene. Vier Luxemburgerinnen unter 56 Deutschen! 
 

    Schloss von Bischofsroda 
 
    Das Herrenhaus von Bischofsroda, von den Einheimischen seit jeher „Schloss“ genannt, 
war ein Fachwerkbau aus dem Jahr 1752. Von 1941 bis 1945 quartierte der 
Reichsarbeitsdienst im Schloss 60 bis 70 Arbeitsmaide ein, die bei den Bauern ihr Pflichtjahr 
ableisteten. Im letzten Kriegsjahr 1944 waren auch weibliche Wallonen-Kriegsgefangene im 
Schloss untergebracht, die ebenfalls in der Landwirtschaft zwangsverpflichtet waren. 
 
Quelle:  Böttger, Walter. 900 Jahre Bischofsroda. Verlagshaus Frisch. Eisenach, 2004 
 
    Als wir im Lager ankamen wurde mir gleich gesagt: „Von nun an heißen Sie nicht mehr 
Germaine sondern Hermine.“ In der Folge wurden wir während einer Woche im 
nationalsozialistischen Sinne geschult. Dann wurden wir zu Hausarbeiten in den 
Waschräumen, in  Küche und Garten des Schlosses herangezogen. 
 
    Es herrschte eine straffe Disziplin. Um 07.00 Aufstehen, Waschen, Bettemachen, dann 
karges Frühstück und ab zur Arbeit. Das Essen war schlecht, die Arbeitsführerinnen waren 
uns in der Regel schlecht gesinnt und schikanierten uns, wo sie nur konnten. Oft gab es zum 
Frühstück bereits diese grauenhaft schmeckende Molkensuppe. 
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    Dann nach einigen Wochen wurden wir zum Außendienst abkommandiert. Diesmal hatte 
ich Glück. Ich kam zu zwei älteren Leuten, der Bauernfamilie Albin Trapp. Beide führten 
gemeinsam einen landwirtschaftlichen Betrieb. Obschon ich mich mit den Arbeiten in der 
Landwirtschaft kaum auskannte, wurde mir diese ungewohnte Tätigkeit durch die Nachsicht 
meiner Arbeitgeber eher leicht gemacht.  
 
    Zu diesem Zeitpunkt hatte die Wehrmacht bereits alle Pferde im Dorf  requiriert. 
Vorgespannte Kühe mussten die Pferde ersetzen. Zu meiner Haupttätigkeit gehörten die 
anfallenden Arbeiten in den Zuckerrübenpflanzungen. Eine schwere Tätigkeit, denn alles 
musste durch Handarbeit geleistet werden. Bei der Familie Trapp, wo ich fast 5 Monate in 
Diensten stand, wurde ich sehr gut behandelt. Sogar nach Arbeitsschluss, bevor ich in die 
Gemeinschaft zurückkehren musste, bekam ich bei dieser Familie noch etwas zu essen. 
Häufig das ersehnte Butterbrot. 
 
    Während dieser Periode bekam ich einen viertägigen Urlaub. Zusammen mit meinen drei 
Freundinnen konnte ich nach Hause fahren.  Meine Angehörigen freuten sich natürlich sehr. 
Endlich  konnte ich mich mal wieder satt essen. In meinem eigenen Bett schlafen.  
 
    Doch die vier Tage waren schnell vorbei. Als ich zurückfahren sollte, waren meine drei 
Freundinnen nicht am Bahnhof. Ohne sie trat ich die Rückfahrt an. 
In Koblenz hieß es aussteigen. 
Fliegeralarm! 
Alle mussten in den Luftschutzbunker. Der Bahnhof wurde von alliierten Bombern 
angegriffen. Es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Leute im Bunker waren 
verstört, sie weinten und beteten. Besonders die Kinder, die noch nicht wussten was draußen 
geschah, taten mir leid. Als wir den Luftschutzbunker verlassen durften, stand oben nichts 
mehr. Überall brannten Häuser. Ich hörte verzweifelte Schreie. Lautes Wehklagen. Rufe nach 
Angehörigen. Für mich ein entsetzliches Erlebnis, das ich nie vergessen konnte. 
 
Ich war allein.  
Allein in diesem Inferno.  
Ich setzte mich hin und weinte.  
Drei deutsche Frauen nahmen sich meiner an. Ich dürfte mit ihnen zusammen bleiben, wenn 
ihre Wohnung noch vorhanden sei, so erklärten sie mir. Wenigstens eine Wohnung war noch 
intakt. Dort verbrachte ich mit der neuen Bekanntschaft die Nacht. Am darauf folgenden Tag 
brachte eine von ihnen mich zu dem noch unversehrten Bahnhof in Koblenz.  Auf dem Weg 
zum Bahnhof sah ich die Verwüstungen des Bombenangriffs vom Vortage: 
Schwelende Brände; 
Aufgerissene Straßenteile; 
Zerstörte Häuser; 
Verzweifelte Menschen. 
 
Ich fuhr allein ins Lager nach Bischofsroda zurück. Meine drei Freundinnen trafen erst 3 Tage 
später wieder ein. Wie sich herausstellte hatten wir gerade an jenem Tag Urlaub, als das 
Attentat auf Hitler  verübt worden war, nämlich am 20. Juli 1944. Da meine Freundinnen der 
Ansicht waren, Hitler wäre beim Attentat ums Leben gekommen, und der Krieg sei damit 
beendet, hatten sie sich mit der Rückkehr ins Lager Zeit gelassen. Die Arbeitsführerinnen 
hatten allerdings für das spätere Eintreffen meiner Freundinnen kein Verständnis. Während 8 
Tagen wurde ihnen zur Strafe jeder Ausgang gesperrt. Zusätzlich wurden sie zu besonders 
schikanösen Putzarbeiten verpflichtet. 
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    Nach 6 Monaten war die Arbeitsdienstzeit beendet. Nachdem wir das Schloss verlassen 
hatten,  wurden holländische Mädchen dort einquartiert. Aus welchem Grunde gerade 
Holländerinnen dort untergebracht wurden, weiß ich nicht. Uns war zwar bekannt, dass ein 
sechsmonatiger Kriegsdienst dem Arbeitsdienst folgen würde, doch ahnten wir nicht, dass 
unsere neue Tätigkeit uns geradewegs in die Hölle führte. 
 
    Deutschland befand sich im sechsten Kriegsjahr. Städte, Industrieanlagen und Fabriken 
waren in der Vergangenheit regelmäßig das Ziel vernichtender alliierter Luftangriffe gewesen. 
Zahlreiche Fabriken, die der Kriegsproduktion dienten, waren durch Bomben zerstört. Intakte 
Waffen- und Munitionsfabriken waren jedoch die Voraussetzung für die Weiterführung des 
sinnlos gewordenen Krieges. Demgemäß musste die deutsche Führung sich etwas einfallen 
lassen.  
 
    Und sie ließ sich etwas einfallen! Unzählige Fabriken, welche unmittelbar der 
Kriegsproduktion dienten wurden in unterirdische Kasematten verlegt. Eine solche Fabrik 
sollte zu unserem neuen Tätigkeitsbereich werden. Dementsprechend wurde unsere gesamte 
Belegschaft, 60 ehemalige Angehörige des Reichsarbeitsdienstes, von Bischofsroda nach 
Berka an der Werra verlegt. Dort wurden wir in einem Barackenlager untergebracht. 
 
    Da wir bei unserer Entlassung aus dem Arbeitsdienst unsere bisherige Uniform abliefern 
mussten, besaßen wir lediglich die Kleider, mit denen wir zum Arbeitsdienst eingezogen 
worden waren. Da wir im Juni einberufen wurden, waren es Sommerkleider, die wir damals 
trugen. Inzwischen war es jedoch bitterkalt geworden, so dass wir auf dem Weg von und zur 
Arbeit Bettdecken um unsere Körper schlugen, um uns einigermaßen vor der Kälte zu 
schützen. 
 
    Gleich am ersten Morgen nach unserer Ankunft wurden wir bereits gegen 6 Uhr aus dem 
Bett gejagt. Nach einem kargen Frühstück ging es zu Fuß zu unserem neuen Arbeitsplatz. Wir 
waren eine Dreiviertelstunde unterwegs. Unsere neue Arbeitsstätte war eine Munitionsfabrik, 
die sich in einer früheren Salzgrube, 370 Meter unter der Erdoberfläche, befand. Später 
erfuhren wir, dass sich noch ein weiterer Stollen achtzig Meter tiefer befand. Ein einziges Mal 
waren wir bis in diesen Stollen hinunter gefahren. Dort war die Luft stickig, das Atmen fiel 
einem schwer. Man sagte uns, dort würden Schwerverbrecher arbeiten. 
 
    In drei übereinander angebrachten Aufzügen, die je 10 oder mehr Personen aufnahmen, 
wurden wir nach unten befördert. Diese Aufzüge verursachten einen solchen Lärm, dass man 
sich die Ohren zuhalten musste. Unten angekommen erhielten wir vorerst einmal einen 
Arbeitsanzug. Einen so genannten Overall. Dieser war unser einziges Kleidungsstück und 
wurde fortan fast ununterbrochen getragen. Eine Kopfbedeckung bekamen wir nicht. Dann 
wurden wir in eine von vielen Hallen gebracht, wo Arbeitstische standen. Zu viert  wurde uns 
ein Tisch zugewiesen, an dem wir Platz zu nehmen hatten. 
 
    Wir hatten Pulver, genau nach Gramm, abzuwiegen und in kleine Nylonbeutel zu stecken. 
Unsere Arbeit wurde von mehreren SS-Männern in Uniform überwacht. Das Pulver hatte die 
Form von flachem Kaugummi. In den anschließenden Räumen arbeiteten Zwangsarbeiter und 
Kriegsgefangene der verschiedensten Nationalitäten. Unter ihnen  Franzosen, Russen und 
Belgier. Während der Arbeit herrschte absolutes Sprechverbot. Vor Arbeitsbeginn mussten 
wir einen Eid leisten, mit keinem Ausländer zu sprechen; bei Nichtbeachtung wurde uns mit 
Gefängnis und Umsiedlung gedroht.  
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Besonders wurde darauf geachtet, dass kein Wort in einer Fremdsprache geredet wurde, da in 
diesem Falle die Bewacher nichts mitbekommen hätten. 
 
    Da wir den fremden Zwangsarbeitern, die unserer Abteilung zugeteilt waren, besonders 
aber den Franzosen zeigen wollten, dass wir keine Deutschen seien, stimmte Adèle 
Milmeister ein französisches Lied an, und zwar „J’attendrai le jour et la nuit.“ Kaum waren 
die ersten Verse erklungen, als ein SS-Aufseher auf uns zustürmte und uns alle vier 
kurzerhand in eine andere Abteilung abschob. 
 
    Hier arbeiteten wir an einem Förderband, auf dem 60 Zentimeter hohe Hülsen herangeführt 
wurden. Diese wurden mit Pulver gefüllt und dann Granate und Zünder aufgesetzt. Jeder hatte 
seinen Handgriff zu leisten bis die Granate fertig war zur Verwendung. Ich selbst fühlte 
Pulver in die Hülsen und setzte den Zünder auf. Unsere Arbeit wurde von SS-Männern mit 
scharfem Auge überwacht. Diese hatten dicht hinter uns Aufstellung genommen, so dass 
niemand sich erkühnen konnte, wissentlich etwas Falsches zu tun. Regelmäßig machten die 
Bewacher darauf aufmerksam, dass wir alle in die Luft fliegen würden, falls eine Granate 
durch Ungeschicklichkeit zu Boden falle. 
 
    Es wurde ja später oft behauptet,  dass von den Zwangsarbeitern in den Munitionsfabriken 
Sabotageakte verübt wurden, indem beispielsweise zu wenig Pulver in die Hülsen eingefüllt 
wurde. Hierzu kann ich nur sagen, dass solche Handlungen in unserer Fabrik nicht möglich 
gewesen wären, denn wir wurden keinen Augenblick aus den Augen gelassen. 
 
    In der Fabrik ging es morgens gegen 8  Uhr los, und wir arbeiteten durchgehend bis 16 oder 
17  Uhr. Die Arbeit wurde lediglich durch eine kleine Mittagspause unterbrochen. Das Essen 
bestand meistens aus breiigen Kartoffeln und Kohl, das mit einer Schöpfkelle verteilt wurde. 
Ein Essen ohne Energiewerte und ohne Fett. Für die Arbeit, die wir zu leisten hatten, absolut 
unzureichend. Hunger plagte uns ständig. 
 
    Hier an der Arbeitsstelle hatte ich dann die große Chance, einen Mitarbeiter kennen zu 
lernen, der durch meinen Zustand und meine offensichtliche körperliche Schwäche wohl 
Mitleid mit mir empfand. Außerdem überwand ich die mir angeborene Schüchternheit, indem 
ich den Mann fragte, ob er mir nicht etwas Brot besorgen könnte. Man kann sich nicht 
vorstellen, welche Überwindung es kostete, regelrecht jemanden um Brot anzubetteln, doch 
der Hunger war so groß, dass ich jede Zurückhaltung vergaß. 
 
    Der Mann wohnte wahrscheinlich in der Stadt selbst, oder in der näheren Umgebung, denn 
er brachte jeden Tag seine Butterbrote mit, von denen er mir regelmäßig eine mit Gänsefett 
bestrichene Scheibe abgab. Mein Gönner war vermutlich kriegsverwendungsunfähig, so dass 
er nur noch zur Arbeit in einer Fabrik tauglich war. 
 
    Die Atmosphäre in dieser unterirdischen Halle war entsetzlich. Frische Luft wurde 
lediglich von oben durch ein Gebläse zugeführt. Eine Röhre, die in ihrem Umfang aussah wie 
die eines  Heubläsers. Da es fast täglich Luftangriffe gab, rechnete man damit, dass der 
Eingang bei einem Angriff verschüttet werden könnte. Für diesen Fall, so versuchte man uns 
jedenfalls zu beruhigen, existiere ein Stollen, der nach einer Gehzeit von 2 Stunden aus den 
Fabrikhallen nach draußen führe. Glücklicherweise kamen wir nie in die Lage, den 
Notausgang benutzen zu müssen. 
 
    Was die Hygiene an unserer Arbeitsstelle anbelangt, so spottete diese jeder Beschreibung.  
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Für das Verrichten der Notdurft standen große Kübel zur Verfügung, die lediglich durch einen 
Holzdeckel vor ausströmendem Gestank schützten. Beim Benutzen dieser primitiven Latrine 
hockte man auf einem Brett über dem Kübel. Ein Sack schützte den Benutzer vor den Blicken 
der anderen. Da die Entlüftung in den Hallen unzureichend war, lag im Innern stets ein 
penetrant ekelerregender Geruch. Außerdem, und das war wohl das Schlimmste, stand kein 
Papier zur Verfügung, um sich nach vollendetem Geschäft zu säubern. Des Weiteren fehlte es 
an Wasser zum Waschen der Hände.  
 
    Es war dunkel wenn wir in den Arbeitsstollen einstiegen und es war dunkel, wenn wir den 
Arbeitsplatz verließen. Nach Arbeitsschluss mussten wir jedes Mal unter eine Höhensonne. 
Hiermit wollte man ausgleichen, dass wir kein Tageslicht zu sehen bekamen, ein Umstand, 
der sich nachteilig auf die Arbeit ausgewirkt hätte. 
 
Während den ersten Wochen oder Monaten hatten wir noch einen arbeitsfreien Sonntag. Wir 
konnten uns dann frei in der Stadt bewegen, doch hatten wir kein Geld um uns etwas zu 
kaufen. Es gab zwar Lokale, wo man etwas zum Essen bekam, doch waren diese Speisen 
nicht viel besser als die kargen Mahlzeiten, die man uns in der Fabrik oder in den 
Unterkünften reichte. In den letzten Kriegsmonaten musste auch sonntags gearbeitet werden, 
und zwar, wie es allgemein hieß, als „Geschenk an den Führer“. 
 
    Mein Bruder Albert war der einzige, mit dem ich während dieser Zeit noch Briefkontakt 
hatte. Er befand sich an der Ostfront. Für mich war es immer eine besondere Freude, wenn ich 
einen Brief von ihm erhielt, da von zu Hause schon lange keine Nachrichten mehr kamen. Oft 
schickte er mir Geld von seinem sowieso bereits kargen Wehrmachtssold. Kaufen konnte ich 
mir allerdings nichts, denn im 6. Kriegsjahr waren die Geschäfte leer. Gingen wir einmal zum 
Essen in ein „Restaurant“, dann gab es dort nichts Besseres als das Stammessen, das wir auch 
in unseren Unterkünften bekamen.  
 
    In den letzten Wochen bekamen wir noch eine zusätzliche Arbeit. Mit Hammer und Nägeln 
mussten wir die zum Abtransport fertigen Munitionskisten mit schmalen Brettern 
verschließen. Eine unangenehme Arbeit, die viel Kraft erforderte. Ich zum Beispiel hatte 
zuvor kaum einmal einen Hammer in der Hand gehalten. Hinzu kam, dass die Nägel in einem 
Kübel mit Wasser lagen. Das Wasser war kalt, so dass wir unsere Arbeit in der Regel mit 
klammen Fingern ausführen mussten. 
 

Nasse Nägel wurden verwendet, da diese durch schnelles Anrosten verhinderten, dass 
Verschlussbretter sich zu leicht lösen konnten. (Anm. des Verfassers) 

 
    Obschon wir während des Tages mit der Außenwelt kaum in Berührung kamen, bemerkten 
wir trotzdem, dass der Krieg immer näher rückte. Wenn wir draußen waren, besonders nach 
der Arbeit, gab es regelmäßig Fliegeralarm, und wir mussten Stunden in einem unterirdischen 
Felsenkeller verbringen. Oft sogar eine halbe Nacht. An den Explosionen und Feuerbällen 
konnten wir beobachten, wie die umliegenden Städte mit Bomben belegt wurden. Hier 
handelte es sich besonders um die Städte Eisenach, Erfurt und Gotha. 
 
    Nach Arbeitsschluss wurden wir sozusagen gezwungen, den deutschen Rundfunk zu hören. 
Hier erfuhren wir dann auch von schweren Kämpfen in Luxemburg. Da wir ja seit langem 
keine Nachrichten von zu Hause bekamen, wirkten solche Meldungen sich besonders negativ 
auf unsere Moral aus. 
 
    Unterdessen war es April 1945. Normalerweise hätten die 6 Monate Frondienst sich ihrem 
Ende genähert. Man sagte uns jedoch, dass wir zu bleiben hätten.  
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Nach Luxemburg wären sowieso alle Verbindungen unterbrochen. Der Krieg kam jedoch 
immer näher, und wir merkten am Verhalten unserer Bewacher, dass die Situation immer 
brenzliger wurde. In der Ferne hörte man bereits Kanonendonner, so dass klar war, dass die 
Front immer näher rückte. 
Die SS-Wachmannschaft wurde zunehmend nervöser. 
 
    Eines Tages, es mag Ende April gewesen sein, als bereits alles drunter und drüber ging, 
setzten wir uns einfach ab. Wir flüchten aus dem Lager. Wir kamen zum Bahnhof, wo ein Zug 
voll gestopft mit Wehrmachtssoldaten zur Abfahrt bereit stand. Wir drängten uns in einen 
bereits überfüllten Waggon und gelangten schlussendlich bis nach Gießen. 
 
Von Gießen aus gab es keine Weiterfahrt. Wir befanden uns mitten in der Front. 
Amerikanische Truppen drängten die Deutschen immer weiter zurück. Obschon jeder 
erkennen musste, dass der Krieg für Deutschland verloren war, wurde dennoch an vielen 
Stellen Widerstand geleistet. Um uns vor Kugeln oder Splitter zu schützen, verbrachten wir 
die meiste Zeit in einem Bunker. Hier lernten wir eine deutsche Frau kennen, die in 
Heuchelheim bei Gießen zu Hause war. Auch sie war von zu Hause geflüchtet. Sie bot uns an, 
mit ihr nach Hause zu kommen. 
 
    Bei dieser Person handelte es sich um eine gewisse Grete Kehr. Wir nannten sie 
„Gretchen“. Unter den gegebenen Umständen waren wir froh aus der direkten Kampfzone 
herauszukommen, so dass wir „Gretchens“ Angebot sofort annahmen. Wir gingen mit ihr 
nach Heuchelheim, wo wir unbeschadet ankamen. Im Hause von „Gretchen“, welches bis zu 
diesem Zeitpunkt unbeschädigt geblieben war, verbrachten wir die Tage bis zur Kapitulation 
der deutschen Wehrmacht. „Gretchen“, die nicht verheiratet war, wohnte dort allein mit ihrem 
bereits betagten Vater. Beide waren froh, uns Mädchen aufnehmen zu können, denn 
andernfalls hätte man in ihrem Hause, so wie in der ganzen Ortschaft, alliierte Soldaten 
einquartiert. Das Städtchen wimmelte nämlich von amerikanischen Soldaten. Darunter auch 
viele von schwarzer Hautfarbe. 
 
    Kurz zuvor hatten wir in Berka/Werra die Bekanntschaft zweier Luxemburger gemacht, die 
von der Wehrmacht desertiert waren. Bei einem der beiden handelte es sich um einen 
gewissen Block René aus Beles, während ich mich an den Namen seines Kollegen nicht mehr 
erinnern kann. Beiden gelang es allerdings,  aus der Kampfzone zu entkommen und sich auf 
abenteuerlichem Wege nach der Heimat durchzuschlagen. 
 
    Mit dem Ende der Kampfhandlungen kehrte allmählich Ruhe ein. Von dem Gedanken 
beseelt, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, wandten wir uns an das Büro der 
amerikanischen Militärverwaltung in Heuchelheim. Diese Verwaltung war in einer Schule 
untergebracht Wie wir erfuhren, hielten sich dort bereits Abgesandte verschiedener 
Nationalitäten auf, die den Auftrag hatten, gefangene Landsleute, ehemalige KZ-Häftlinge, 
Zwangsarbeiter u.a. nach ihrer Heimat  zu bringen. Um uns Luxemburger kümmerte sich 
keiner. 
 
    Im Ort gab es allerdings ein Sammellager für Franzosen, die ebenfalls auf den 
Heimtransport warteten. Auch dieses Lager wurde von den Amerikanern geleitet. Wir 
versuchten nun, uns den Franzosen anzuschließen, um mit ihnen wegzukommen. Dies war 
jedoch ein schwieriges Unterfangen, da wir keine Ausweispapiere besaßen. Trotzdem wurden 
unsere Namen in einer Liste aufgenommen. Wir wurden dann aufgefordert, uns in ein so 
genanntes Auffanglager zu begeben, wo wir mit Franzosen zusammen waren. 
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    In diesem Lager mussten wir noch drei Tage ausharren. Dann standen 5 „Trucks“ der 
amerikanischen Armee bereit, um die Franzosen nach Hause zu bringen. Da man uns vorerst 
nicht mitnehmen wollte, saßen wir da und weinten. Ein Amerikaner, vermutlich ein Offizier, 
welcher offensichtlich unser Problem erkannt  hatte, nahm sich unser an. Er erklärte, dass er 
uns auf seine Verantwortung mitnehmen würde. Jede von uns vieren durfte in der 
Führerkabine eines „Trucks“ Platz nehmen und ab ging die Fahrt. 
 
    Drei Tage waren wir unterwegs. Die Nacht verbrachten wir gewöhnlich in einem noch 
unzerstörten Gebäude, häufig war es eine Schule. Stellenweise mussten Umleitungen 
gefahren werden, da Straßen und Brücken beschädigt oder zerstört waren. Unser Wohltäter, 
der den kleinen Konvoi in einem Jeep anführte, kümmerte sich während der Fahrt rührend um 
uns. Bei jedem Halt erkundigte er sich nach unserem Wohlergehen  
 
    In Wasserbillig überquerten wir die Grenze. Bei einem Halt in der Stadt Luxemburg 
erkundigte der Konvoi-Führer sich, wer von uns Mädchen am nächsten an der nach Arlon 
führenden Straße wohne. Ich meldete mich, da ja mein Heimatort Bartringen in Frage kam. 
Wir fuhren dann Richtung Arlon und machten an jener Stelle halt, wo heute das Geschäft 
Concorde steht. Mit seinem Jeep brachte der Amerikaner uns bis vor unsere Haustür, wo wir 
dann von unserer Familie überschwänglich begrüßt wurden. 
      
    Nachdem ich meinen Angehörigen erzählt hatte, wie unsere Heimreise verlaufen sei und 
dass unser amerikanischer Begleiter bei unserer Heimführung die Hauptrolle gespielt hatte, 
wusste meine Mutter vor lauter Freude nicht, auf welche Weise sie dem Amerikaner danken 
könnte. In ihrer Freude schickte sie meine jüngste Schwester zum Bäcker und zum Metzger. 
Sie kam nach kurzer Zeit mit einem Fünfpfundbrot und einer Wurst zurück, die sie dem 
Amerikaner überreichte. Dieser war von dieser Geste sichtlich gerührt. Als er sich 
verabschiedete, war er um Haltung bemüht. Er hatte Tränen in den Augen.  
 
    Bei diesem Amerikaner handelte es sich in der Tat um einen liebenswürdigen und 
sorgevollen Menschen, den ich mein Leben lang nicht vergessen konnte. Ohne ihn wäre 
unsere Heimreise wohl ganz anders verlaufen. Leider hatten wir in der ganzen Aufregung 
vergessen, ihn nach Namen und Adresse  zu fragen. Gerne wären wir mit ihm in Verbindung 
geblieben.  
 
    Da meine Freundinnen nicht einen einzigen Franken besaßen, gab meine Mutter ihnen 
Geld, um eine Fahrkarte für die Heimfahrt zu kaufen. Man muss bedenken, dass es zu diesem 
Zeitpunkt noch kein normal funktionierendes Telefon gab und die zur Verfügung stehenden 
Autos äußerst spärlich waren. 
 
    Auf diese Weise endete für mich eine Odyssee, die mein ganzes Leben prägte. Nie konnte 
ich diese schlimme Zeit vergessen. Als schmächtige 18-Jährige war ich das Opfer eines  
erbarmungslosen Systems geworden. Unter schlimmsten Bedingungen zur Fronarbeit 
gezwungen, fristeten wir ein menschenunwürdiges Dasein. Von der damaligen 
luxemburgischen Regierung wurden wir schmählich im Stich gelassen, und waren sogar auf 
fremde Hilfe angewiesen, um nach Hause zurückzukehren.      
 
    Nachdem vor mehr als 10 Jahren in Deutschland ein Stiftungsgesetz geschaffen worden 
war, welches den ehemaligen deutschen Zwangsarbeitern für ihre Fronarbeit während der 
Nazizeit eine Entschädigung in Aussicht stellte, wurden wir seitens der Föderation der 
Zwangsrekrutierten ermutigt, ein entsprechendes Gesuch einzureichen, das dann auf dem 
Instanzenweg weitergeleitet werden sollte. Gemeinsam mit meiner ehemaligen 
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Leidensgenossin Thérèse Mohren-Detemple reichte ich ein Gesuch ein, welches dann von 
Luxemburg aus weitergeleitet wurde.  
 
    Den nachfolgenden  Erlebnisbericht, in Kurzfassung, von der Gemeindebehörde Bartringen 
visiert, fügte ich meinem Antrag bei: 
 
Völkerrechtswidrig, unter Polizeiaufsicht in das Arbeitslager nach Bischofsroda (Thüringen, 
Deutschland) deportiert (6. Juni 1944). Dort von der Lagerleitung unentgeltlich zur 
Bauernfamilie Albin Trapp geschickt um bei der Feldarbeit und in den Ställen zu schuften. 
Nach 6 Monaten Arbeitsdienst in der Landwirtschaft, kam ich nach Berka an der Werra in 
eine Munitionsfabrik. Diese befand sich in einer alten Salzgrube 370 Meter unter Tage. Hier 
musste ich unter Bewachung 60 cm Granathülsen mit Zünder versehen und mit Pulver füllen. 
Täglich musste ich morgens und abends 45 Minuten zu Fuß vom Lager bis zur Salzgrube 
marschieren und das unter ständiger Bewachung. 
Bei Flucht oder Verweigerung der Zwangsarbeit wurde mir mit Gefängnis und Deportation 
der Familie gedroht. 
Die Lagerdisziplin war streng, die Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt und die Versorgung 
mit dem Lebensnotwendigen ließ stark zu wünschen übrig. Urlaub in die Heimat wurde mir 
natürlich auch verweigert. 
Am 21. Mai 1945 gelang mir zusammen mit 3 anderen Luxemburger Mädchen die Flucht. 
Am 24. Mai 1945 kam ich mit den 3 anderen Mädchen mit einem amerikanischen Konvoi 
wieder in die Heimat zurück. 
 
    Am 22. April 2003 ging uns beiden der angefügte Ablehnungsbescheid zu. Dieser 
abschlägige Bescheid löste bei uns Empörung und zugleich Betroffenheit aus. Mit tiefster 
Resignation mussten wir zur Kenntnis nehmen, dass unser Gesuch vermutlich von Leuten 
behandelt worden war, welche sich nicht die Mühe machten, die Einzelschicksale nach ihrer 
Tragweite zu beurteilen, sondern die tragischen und schlimmen Erlebnisse vieler 
Nachsuchenden, sowie in unserem Falle, mit einer lapidaren Begründung als nicht 
entschädigungsberechtigt ablehnten.  
 
Andererseits müssen wir uns endlich damit abfinden, dass es für die an unserer Generation 
begangenen Naziverbrechen keine Genugtuung geben wird.“ 
 
Interview vom 20. Oktober 2010 
 
 
 
         Paul Heinrich, Roland Flies 
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Odyssee des aus Ettelbrück stammenden Frankie Hansen 
  Der Mann, der mit dem Silver Star ausgezeichnet wurde 
 
 

                                         
 
 
    Der am 21. Mai 1922 in Ettelbrück geborene Frankie Hansen trat bereits frühzeitig der 
Widerstandsorganisation LVL -Letzebuerger Ro’de Le’w - bei. Später wurde er Sektionschef 
dieser Organisation und war gleichzeitig  Verbindungsmann zwischen den Sektionen Diekirch 
und Ettelbrück. 
 
   Nachdem die obligatorische Wehrpflicht am 30. August 1942 von Gauleiter Gustav Simon 
verkündet worden war, verteilte Frankie Hansen im Norden des Landes Flugblätter der LVL. 
Am Dienstagmorgen, den 2. September 1942, wurde er von der Schutzpolizei verhaftet und 
nach Diekirch zur Dienstelle der Gestapo gebracht. Hier bekam er vorerst ein paar kräftige 
Ohrfeigen, man riss ihm seine goldene Kette vom Hals, und er musste anschließend während 
vollen 2 Stunden, ohne sich zu rühren, mit dem Gesicht zur Wand stehen. Später wurde er mit 
etwa 30 Mann nach dem Grundgefängnis gebracht. Bereits in der Eingangstür hagelte es 
erneut heftige Schläge. Frankie Hansen wurde in eine Zelle gesperrt und nach 2 oder 3 Tagen 
holte man ihn zum Verhör. Das erste Verhör, das im Gefängnis stattfand, verlief noch ohne 
besonderen Zwischenfall. Man versuchte sich dem Verhafteten sogar auf wohlwollende 
Weise zu nähern, um auf diese Weise von ihm ein Geständnis zu erpressen. Allen 
Misshandlungen zum Trotz konnte der Häftling nicht zu einem Geständnis bewegt werden. 
 
    Einige Tage später brachte man ihn dann in die berüchtigte Villa Pauly. Zunächst musste 
er, ohne sich zu bewegen, mit dem Gesicht zur Wand stehen. Eine von den Nazis beliebte 
Prozedur, die bei fast allen Verhafteten zwecks Einschüchterung praktiziert wurde. Ein 
vorbeikommender Gestapobeamte versetzte ihm einen Hieb gegen den Hinterkopf, so dass er 
mit der Stirn gegen die Wand prallte. „Ich werde den Kerl schon weich kriegen“, tönte 
Klöcker, ein gefürchteter Schläger der Gestapo. Er zerrte den Verhafteten in den Keller, wo er 
mit ihm allein war. Dort schlug Klöcker mit einem Ochsenziemer auf sein Opfer ein. „Je mehr 
er auf mich einschlug, umso verstockter wurde ich“, erzählte der arg Geschundene später. 
„Mein ganzer Körper war buchstäblich blau von oben bis unten. Schlussendlich ließ ich mich 
einfach zu Boden fallen, und Klöcker ließ wutschnaubend von mir ab.“ An den Folgen der 
Schläge litt  Frankie Hansen noch lange Zeit.  
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Zum Teil eingeschlagene Zähne und eine Wunde an einer Wange zeugten von den erlittenen 
Misshandlungen. Nach diesem schmerzlichen Erlebnis wurde Frankie Hansen ins 
Grundgefängnis zurückgebracht. Beim letzten Verhör schlug man ihm vor, die ganze Sache 
wäre vergessen, falls er sich entschließe in ein Wehrertüchtigungslager zu gehen. Frankie 
Hansen lehnte diesen Vorschlag jedoch kategorisch ab. 
 
    So kam er dann zusammen mit einer größeren Gruppe nach Hinzert, wo die 
Neuankömmlinge von Georg Schaaf, der unter dem Namen „Iwan der Schreckliche“ traurige 
Berühmtheit erlangt hatte, und anderen SS-Männern empfangen wurde. Vorerst mussten sie 
das Camp 15mal im Laufschritt umrunden. Ältere Mithäftlinge, die diesen Strapazen nicht 
gewachsen waren, wurden gequält und geschlagen. Die zusammengebrochenen Häftlinge 
wurden mit kaltem Wasser übergossen.  
 
    In Hinzert war Frankie Hansen zeitweilig im Innendienst tätig, weil er infolge der 
Misshandlungen in der Villa Pauly schwer erkrankt war. 
 
 Auszug aus dem Buch: Politischer Schutzhäftling Hoffmann Nicolas: 
 
-Ein Luxemburger, der sich uns als Hansen Frankie vorstellt, lässt uns wissen, dass er uns als 
Blockältester zugeteilt ist. 
 Er erklärt uns, wie die Betten gebaut werden. Außerdem seien die Räume so zu reinigen, dass 
nicht der Schatten eines Strohhalms zu sehen wäre. 
Er macht uns darauf aufmerksam, dass er Prügel bekäme, wenn etwas nicht klappe. 
Aber wie sieht dieser Mann aus? 
Er hat nur noch die Stümpfe einiger gebrochener Zähne im Mund. Er ist nervös und eilt von 
einem zum anderen. 
 
Herausgeber : „Groupe de Recherches et d’Etudes sur la Guerre 1940-l945“. Ettelbrück. Imprimerie 
EXE, Troisvierges.  2002. 
 
    Auch dort wurde er noch mehrmals verhört. Nachdem die Gestapo keine brauchbaren 
Informationen aus Frankie Hansen herausgebracht hatte, kam er von Hinzert nach Lublin. 
Dort blieb er bis kurz vor der Landung der Alliierten in der Normandie. Bevor die Russen 
nach Westen vorwärts drangen, wurde Frankie Hansen entlassen. Ein SS-Offizier, dessen 
Familie sich zu diesem Zeitpunkt noch in Luxemburg befand, gab ihm einen Brief für seine 
Familie mit. Dies war dann auch wohl der Grund seiner vorzeitigen Entlassung. Bis zur 
Befreiung, am 10. September 1944, war Frankie Hansen im Hause Arend in Neuderfeulen 
versteckt. 
 
    Später meldete er sich zur Viandener Miliz, die Mitte September in Vianden gegründet 
worden war. Die Viandener Miliz entwickelte sich in der Folge zu einer Ernst zu nehmenden  
Kampfgruppe, die des Öfteren mit deutschen Patrouillen zusammenstieß und diesen 
erhebliche Verluste zufügte. Nachdem die 8. US-Infanteriedivision den Ourabschnitt im 
Monat Oktober 1944 übernommen hatte, meldete Frankie Hansen sich gemeinsam mit seinem 
Bruder Pierre am 19. November freiwillig zu dieser Division. 
 
Quelle: Flies, Joseph. Ettelbrück - Die Geschichte einer Landschaft. Imprimerie St. Paul. 1970. 
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Die Viandener Miliz 
 
    Nach dem Abzug der deutschen Truppen, im September 1944, war das Städtchen Vianden 
zum Niemandsland geworden. Eine deutsche Nachhut in Zugstärke („Peloton“) war jedoch 
zurückgeblieben, um die Ourbrücke zu sichern. Diese Nachhut erhielt am 10. September, 
beim Heranrücken der amerikanischen Truppen, den Befehl, die Brücke durch eine 
Sprengung zu zerstören. 
 
    Zu diesem Zeitpunkt beschlossen die in den Wäldern in der Umgebung von Vianden 
versteckten Deserteure der Wehrmacht den bewaffneten Widerstand gegen die Deutschen. 
Jahrelang hatten sie dem schikanösen und willkürlichen Treiben der Nazis tatenlos zusehen 
müssen. Hatten sich nach dem Verbrechen der Zwangsrekrutierung entschlossen, in Bunkern 
und anderen Verstecken unterzutauchen, um dem aufgezwungenen Dienst in der deutschen 
Wehrmacht zu entgehen. Hatten untätig und voller Zorn zusehen müssen, wie ihre 
Angehörigen umgesiedelt oder in Konzentrationslager verschleppt wurden. Jetzt, nach der 
Befreiung durch die Alliierten, war der Zeitpunkt gekommen, sich für all diese 
Erniedrigungen, für diese Naziverbrechen zu rächen. Gemeinsam mit den 
Widerstandskämpfern aus Vianden fühlten sie sich stark genug, die Brückenwache zu 
überwältigen, um den Amerikanern eine intakte Brücke zu erhalten. Da sie, ohne das 
Einverständnis der Befreier, keine eigenmächtigen Maßnahmen  ergreifen wollten, fühlten die 
Widerständler sich verpflichtet, die Amerikaner von ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen. Der 
amerikanische Befehlshaber riet jedoch von diesem Unternehmen ab, da seiner Ansicht nach, 
Repressalien vonseiten der Deutschen zu befürchten seien. 
 
    Am Nachmittag des 11. September wurde die Brücke von den Deutschen gesprengt. Kurz 
zuvor war es jungen Leuten aus dem Städtchen jedoch gelungen, das Standbild des 
„Bommenzinnes“, des Heiligen Nepomuk, von der Brücke zu entfernen und an einem 
sicheren Ort unterzubringen. 
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Erster v. rechts: Frankie Hansen 
 

 
 
Obere Reihe Mitte: Frankie Hansen 
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Frankie Hansen auf dem Sozius eines Motorrades 
 
    Auf Initiative von Victor Abens, der aus dem Konzentrationslager Lublin entkommen war, 
und Gendarmeriebrigadier Jos Kieffer wurden die in der Umgebung versteckten Deserteure 
zusammengeführt und in der „Veianer Miliz“ vereinigt. In der Folge schlossen sich weitere 
Männer der Widerstandgruppe an, so dass schon bald eine wehrkräftige Truppe entstand, die 
bis zu einer 30-Mann-Stärke anwuchs. Bewaffnung und Kleidung waren vorerst 
unterschiedlichster Herkunft, doch bekam die wehrstarke Truppe später von den Amerikanern 
Waffen und Munition. 
 
    Zu einem ersten Zusammenstoß zwischen den Milizmännern und einer deutschen Patrouille 
kam es bereits in den Abendstunden des 18. Dezember 1944, im Innern der Ortschaft. Bei 
diesem Gefecht wurden drei Deutsche getötet, drei weitere verwundet und die übrigen vier 
gefangen genommen und den Amerikanern übergeben. Nachdem die Amerikaner festgestellt 
hatten, dass von den Milizmännern eine reelle Hilfe zu erwarten war, stellten sie zu ihrer 
eigenen Vorpostenstellung in Fouhren, und dem Gefechtsstand der Miliz im alten Kloster eine 
Telefonverbindung her. Zur Verstärkung der Miliz schickte der amerikanische Befehlshaber 
außerdem einen Unteroffizier mit 18 Mann nach Vianden. So konnte für die Amerikaner ein 
wirkungsvolles Frühwarnsystem zwischen den Beobachtungsposten in Vianden und der 
amerikanischen Vorpostenstellung in Fouhren hergestellt werden   
 
    Obschon der erste Zusammenstoss mit einer deutschen Patrouille für diese verlustreich 
geendet hatte, ließ die Spähtrupptätigkeit der Deutschen jedoch keineswegs nach. Da zudem 
ein sporadischer Granatbeschuss die Bevölkerung von Vianden zunehmend gefährdete und 
besonders nachtsüber in die Keller trieb, schien es ratsam, die Einwohner nach Diekirch und 
Ettelbrück zu evakuieren. So wurde das Städtchen dann am 20. September weitgehend von 
der Bevölkerung geräumt. Nur ältere Einwohner und die Milizmänner blieben zurück. 



 17 

    Ende September wurden die Soldaten der 5. US-Panzerdivision durch Einheiten der 8. 
Infanteriedivision abgelöst. Von amerikanischer Seite wurde beschlossen, die Brücke bei 
Bivels zu sprengen, da über diese Brücke regelmäßig deutsche Spähtrupps auf 
luxemburgisches Gebiet vordrangen. Die Viandener Miliz nahm sich dieser Aufgabe an und 
jagte die Brücke vor den Augen der Deutschen, die in diesem Bereich noch in Stellung lagen, 
in die Luft. Am 15. November kam es erneut zu einem Gefecht mit einer deutschen Patrouille, 
als diese sich einer Kuhherde bemächtigen wollte. Auch bei dieser bewaffneten Konfrontation 
gingen die Milizmänner als Sieger hervor. Doch eine deutsche Gegenaktion sollte nicht lange 
auf sich warten lassen. 
 
    Am 19. November war es soweit! Eine deutsche Einheit, in Kompaniestärke, stürmte den 
Ort. Es kam zu einem längeren und erbitterten Gefecht. Obschon die deutsche Kompanie auch 
diesmal empfindliche Verluste erlitt, blieben leider auch die Milizmänner bei diesem 
Zusammenstoß nicht ungeschoren. Einer von ihnen, und zwar Leo Roger, der erst kurz zuvor, 
nach einem längeren Aufenthalt in Frankreich und in der Schweiz, in sein Heimatstädtchen 
zurückgekehrt war, starb durch eine deutsche Kugel in der Nähe seines Elternhauses. Zwei 
andere Kameraden wurden bei diesem Gefecht verwundet. 
 
    Als Anfang Dezember die 8. US-Infanteriedivision durch die 28. Infanteriedivision 
abgelöst wurde, verließ auch Frankie Hansen die Viandener Miliz und schloss sich 
gemeinsam mit seinem Bruder Pierre der 8. Infanteriedivision als „unofficial soldier“ an. 
Mit dem Beginn der Ardennenoffensive, am 16. Dezember 1944, kam es zur Auflösung der 
Viandener Miliz, nachdem diese den Amerikanern noch wertvolle Informationen im Hinblick 
auf eine bevorstehende deutsche Offensive geliefert hatte. Leider wurden diese Warnungen 
von alliierter Seite nicht ernst genommen. 
 
Quelle: Milmeister, Jean. „Die Viandener Miliz, eine luxemburgische Maquisardengruppe“. In: 
Hémecht –Zeitschrift für Luxemburger Geschichte. Heft 3/1969. 
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      Frankie Hansen und sein Bruder Pierre 
 
 
Frankie Hansen als „unofficial soldier“ der 8. US-Infanteriedivision 
 
    „Ich war zwei Jahre im Konzentrationslager. Als ich aus dem KZ zurückkehrte, stieß ich in 
Vianden zur amerikanischen Armee, besser gesagt zur 8. Infanteriedivision, die ich bis 
Kriegsende begleitete. 
 
Wir sind im Februar 1945. 
 
    Am 23. Februar stand die 8. amerikanische Infanteriedivision nach heftigen und 
verlustreichen Kämpfen im Hürtgenwald an der Roer im Raum Düren. Die Aufgabe der 
Division bestand darin, den Fluss nach einem Artilleriesperrfeuer zu überqueren, auf der 
gegnerischen Seite einen Brückenkopf zu bilden und diesen so auszuweiten, dass Panzer und 
andere Einheiten in den Kampf geworfen werden konnten. Die deutsche Wehrmacht war sich 
der Wichtigkeit dieser Situation klar bewusst. Die Roer war das einzige Hindernis, das zu 
diesem Zeitpunkt die amerikanischen Truppen in diesem Bereich hätte aufhalten können. 
Würde es uns gelingen, diesen Brückenkopf zu bilden, so bestand die Möglichkeit, hunderte 
von Panzern auf die andere Seite zu bringen und die Stadt Düren einzunehmen. Waren diese 
Voraussetzungen gegeben, so hatten die Deutschen keine Möglichkeit mehr, einen Vorstoß 
der Amerikaner in Richtung Ruhrgebiet-Köln abzuwehren, um ein weiteres Vordringen ins 
Herz von Deutschland zu vereiteln. 
 
    Aus diesem Grunde waren die Kämpfe im Hürtgenwald derart mörderisch. Während dreier 
Monate war es ein Kampf, wo es um Meter für Meter ging.  
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Ortschaften, wie Vossenak, wechselten siebenmal den Besitzer. Vor der Ortschaft 
Schmidt/Nideggen allein blieben zwanzig amerikanische Panzer im deutschen Artilleriefeuer 
liegen. Hunderte von jungen Amerikanern ließen im gegnerischen Maschinengewehrfeuer ihr 
Leben. Tausende von Minen warteten heimtückisch auf ihre Opfer. Es genügte ein kleines 
Abweichen von markierten Pfaden, ein falscher Schritt nach links oder nach rechts, und man 
löste eine tödliche Explosion aus. Man hatte einen guten Kameraden aus der Kompanie 
weniger. Trotz allem wurde Position um Position, Hügel um Hügel mit unvorstellbarer Härte 
bekämpft. Mitte Februar war die Freude unermesslich, nachdem wir den Alptraum 
Hürtgenwald überwunden hatten. Von meiner Kompanie, welche ursprünglich 180 Mann 
stark war, überlebten nur 17. 
 
    Es lag eine unvorstellbare Spannung in der Luft, als wir unsere neuen Positionen im Raume 
des Ortes Lendersdorf bezogen. Die besser informierten Männer unserer Truppe wollten von 
einer bevorstehenden großen Offensive mit dem Ziel Köln-Rhein wissen. 
 
    Einige Tage vor dem 23. Februar sprengten die Deutschen die wichtige Rurtalsperre 
Schwammenauel Das Resultat dieser Sprengung bestand darin, dass Millionen von 
Kubikmeter Wasser die Gegend überschwemmten. Das Ziel der Deutschen war erreicht. 
Durch diese Sprengung wurde die zuvor kleine Roer zu einem reißenden Fluss. Das Ziel 
meines Bataillons bestand darin, im Rahmen eines Großangriffs Krauthausen, 5 Kilometer 
südlich von Düren, zu erstürmen, um eine dort bestehende Waffenfabrik einzunehmen und zu 
besetzen.  
Es war leichter gesagt, als getan. 
Bevor die Offensive eingeleitet wurde, brachte man auf amerikanischer Seite hunderte von 
Artilleriegeschützen in Stellung, um die deutschen Positionen vor Angriffsbeginn mit 
Sperrfeuer zu belegen. 
 
    In den Abendstunden, gegen 19.00 Uhr, wurde nach Freiwilligen gesucht, um die von den 
Deutschen zur Sprengung vorbereitete Brücke über den Roerfluss, durch Beseitigung der 
Zündkabel, vor einer Totalzerstörung zu bewahren. Diese Brücke war bereits zu einem Viertel 
zerstört, während die übrigen Dreiviertel noch intakt waren. Sie war jedoch für die 
Amerikaner von äußerster Wichtigkeit, um Fahrzeuge und anderes Schwermaterial auf die 
deutsche Seite zu bringen. 
Ich meldete mich! 
Heute scheint meine damalige spontane Meldung ein wenig verrückt. Wenn man jedoch 
bedenkt, dass 2 Jahre Konzentrationslager hinter mir lagen und ich damals 21 Jahre zählte, 
dann kann man verstehen, dass ich mich zu dieser verwegenen Aktion meldete. Mir war 
bewusst, dass es sich um ein reines Himmelfahrtskommando handelte, denn sogar meine 
besten Kameraden rieten mir davon ab. 
„You are crazy, Franky“! sagten sie. 
 
    Im Bataillonsgefechtsstand wurde mir meine Aufgabe im kleinsten Detail erklärt. Es 
handelte sich um eine 30 bis 35 Meter lange Brücke. Ein Bogen war gesprengt, während die 
beiden anderen mit TNT voll gestopft waren. Zusätzlich hatte man zwei Fliegerbomben von 
500 kg hinzugefügt. Die mir zugewiesene Aufgabe bestand darin, unter dem Schutz der 
Pioniere, welche mir einen freien Pfad zwischen den ausgelegten Minen freigemacht hatten, 
etwa 120 Meter oberhalb der Brücke ins Wasser zu gehen. In dem Moment, wo ich mich ins 
Wasser gleiten lassen sollte, würde von unserer Seite aus Störfeuer geschossen werden, um 
die deutsche Infanterie abzulenken. 
    Reporter der „Star and Stripes“ und des „Yank Magazin“ waren bereits an Ort und Stelle 
und wollten bereits vor meinem Einsatz ein Interview.  
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Hierzu war ich allerdings nicht aufgelegt, denn ich hatte noch eine Menge Vorbereitungen zu 
treffen. Mein Kompaniechef gab mir 12 seiner besten Leute mit großer Erfahrung mit, die 
mich bis zum Flussufer begleiten sollten. 7 von ihnen sollte ich nie mehr wieder sehen. 
 
    Punkt 12 kamen wir am Flussufer an, wobei wir sorgsam darauf achten mussten, den von 
den Pionieren freigelegten Pfad zwischen den Minen nicht zu überschreiten. Ein letzter      
„Good luck“ meines Chefs, Leutnand Edmundsen, und ich ging ins Wasser. Eine spezielle 
Isolierzange und ein Fallschirmjägerdolch waren meine einzige Ausrüstung. Das Wasser war 
eiskalt. Ein Spezialfett, mit dem ich mich eingerieben hatte, schützte meinen Körper. Bis zu 5 
Meter watete ich in das Flusswasser hinein. Dann, als ich keinen Boden mehr unter den Füßen 
fühlte, fing ich an zu schwimmen. Einzelne Infanterie- und Leuchtspurgeschosse zischten 
über meinen Kopf. Die starke Strömung riss mich mit fort. 
 
    Ich kam bis zum ersten Bogen. Mit einer Kaltblütigkeit, über die ich selbst verwundert war, 
trennte ich das Zündkabel an mehreren Stellen durch. Beim zweiten und beim dritten Bogen 
gelang mir genau dasselbe. Meinem Gefühl nach geriet ich dann in die Nähe der am anderen 
Ufer sich befindenden deutschen Stellungen. Das war möglicherweise mein Glück. In einem 
Granattrichter fand ich einigen Schutz. Ich vernahm Gesprächsfetzen der deutschen 
Außenposten, die nur wenige Meter von mir entfernt lagen. Die nächsten Minuten waren für 
mich wie eine Ewigkeit. Wie abgemacht, stiegen endlich die Leuchtspurgeschosse zweimal 
rot, zweimal grün und nochmals zweimal rot auf amerikanischer Seite auf. Die deutsche 
Reaktion war ein Trommelfeuer, wie ich es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erlebt hatte. 
 
    Nachdem das Feuer abgeklungen war, schwamm ich auf die amerikanische Seite zurück. 
Dort war die Freude unermesslich. Auf den Schultern wurde ich von den Männern meiner 
Kompanie getragen. Sie schauten mich an, als wäre ich ein Geist. Von den Kameraden bekam 
ich Whisky und Kaffee. Viele von ihnen sollte ich ein paar Stunden später nicht mehr wieder 
sehen. Sie bildeten nämlich die erste Welle, die später über die zum größten Teil erhaltene 
Brücke angriff, um das zugewiesene Ziel zu erstürmen. Viele ertranken im Wasser der Roer. 
An sie denke ich noch heute. 
 
    So an Leutnant Turner, der mit seinen Leuten in einem Sturmboot strandete, an Sergeant 
Fürstenberg der mit 20 Mann die Waffenfabrik stürmte. Staff Sergeant Hoagland, der es 
innerhalb kurzer Zeit fertig brachte, das schwere Material über die gerettete Brücke zu 
bringen und dadurch die Voraussetzung schuf, dass in den darauf folgenden Tagen Panzer 
hinübergeschafft werden konnten, um den so geschaffenen Brückenkopf zu erweitern und zu 
halten.  
Ich denke aber auch an meinen Captain Hucky aus Prioria, Illinois, der vor meinen Augen mit 
meinem besten Freund Eddy schwer verwundet wurde, und dies bei einem Gegenangriff von 
deutschen Tiger-Panzern. 
 
    Es war ein Tag, den ich niemals aus meiner Erinnerung streichen kann, aber auch ein Tag, 
der uns Luxemburgern die Freiheit näher brachte. 
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   Frankie Hansen im Camp der 8. Infanteriedivision 
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    Da diese Aktion ein solches Ausmaß hatte und später durch das Erhalten dieser Brücke eine 
große Offensive eingeleitet werden konnte, wurde ich zur Verleihung des „Distinguished 
Service Cross“ vorgeschlagen. Da jedoch gemäß den US-Armee-Vorschriften kein Ausländer 
in den Besitz dieser hohen Auszeichnung kommen konnte, wurde mir schlussendlich der 
dritthöchste Orden, der „Silver Star“, zuerkannt. Jedoch auch für die Verleihung dieser hohen 
Auszeichnung war eine Gesetzesänderung durch den Senat erforderlich. 
 
    Ich blieb bis zum Schluss bei der 8. US-Infanterie Division. Kurz vor Ende der 
Kapitulation Deutschlands überquerten wir die Elbe und die Division verblieb im Raume von 
Schwerin. Zum Schluss wurde von unserer Division noch eine Spezialmission ausgeführt, um 
deutsche Techniker, welche sich an der Nordsee aufhielten, ins Camp der Amerikaner zu 
bringen. 
 
    Wenn Sie mir die Frage stellen, was ich heute zu diesen Geschehnissen sagen kann, so 
hoffe ich, nach all den Erfahrungen, die ich sammeln konnte, sowohl im Konzentrationslager 
als auch im Krieg, dass es niemals wieder zu einem Krieg mit den damit verbundenen 
Gräueltaten kommen wird. Umso mehr kann ich nur begrüßen, dass wir uns heute als 
Europäer zusammen gefunden haben, und dass wir Hand an Hand daran arbeiten, dass es 
nicht mehr zu einem derartigen Unheil kommt, das besonders unseren Kindern erspart bleiben 
soll.“ 
 
(Interview 1964) 
     
    Frankie Hansen wurde bei den Gemeindewahlen vom 13. Oktober 1957 auf der Liste der 
Sozialisten mit 1.145 Stimmen in den Gemeinderat in Ettelbrück gewählt. Gelegentlich der 
Kammerwahlen vom 7. Juni 1964 ging er als gewählter Deputierter der Sozialistischen 
Arbeiterpartei hervor. 
 
Paul Heinrich, Roland Flies 
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Frankie Hansen anlässlich der Remembrance-Day-Feierlichkeiten 
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Am 3. Mai 1947 wurde die hohe Auszeichnung  „Silver Star“ Frankie 
Hansen in der amerikanischen Botschaft in Luxemburg verliehen. Der 
amerikanische General Armstrong zeichnete den verdienstvollen 
„unofficial soldier“ in Gegenwart von Botschafter Platt Waller aus.    
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Erinnerung an den Tod von General Patton vor 65 Jahren 
 

 
 
    Am Samstag, den 18. Dezember 2010 hatte die Vereinigung GREG - Groupe de 
Recherches et d’Etudes sur la Guerre 1940-1945- das Schöffenkollegium, die 
Gemeinderatsmitglieder sowie alle Einwohner der Gemeinde Ettelbrück zu einer Gedenkfeier 
beim Patton-Memorial am Ausgang der Stadt Ettelbrück eingeladen. 
     
    Der flackernde Feuerschein mehrerer Fackeln ließ das schneebedeckte Standbild des 
Generals, bei eingebrochener Dunkelheit, auf eindrucksvolle Weise erstrahlen, als 
Bürgermeister Jean-Paul Schaaf und GREG- Präsident Paul Heinrich an jenen General 
erinnerten, der sich während der Ardennenoffensive 1944-1945 durch sein schnelles und 
energisches Eingreifen besondere Verdienste um unsere Heimat erwarb. 
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    Trotz einer außergewöhnlich hohen Schneedecke, sowie eines am Spätnachmittag 
einsetzenden Schneegestöbers, hatten viele sich eingefunden, um dem unvergesslichen 
General zu gedenken. 
 
    General Patton, dem die Luxemburger zu immer währendem Dank verpflichtet sind, stand 
mit seiner dritten Armee in Lothringen, als Luxemburg am 10. September 1944 durch 
Einheiten der 1. US-Armee befreit wurde. 
     
    Erst nachdem Hitlers letzte Offensive, die so genannte Rundstedtoffensive, am 16. 
Dezember 1944 begonnen hatte, und die deutschen Truppen zum zweiten Mal ins 
Großherzogtum eingefallen waren, erteilte General Dwight Eisenhower, Oberbefehlshaber 
aller alliierten Streitkräften in Europa, General Patton den Befehl, nach Luxemburg zu eilen, 
um dort das Kommando zu übernehmen. 
   
    Sehr wahrscheinlich lieferte General Patton das beste Beispiel seiner militärischen 
Planungsfähigkeit, als er innerhalb von 48 Stunden Teile seiner 3. Armee um neunzig Grad 
nach Norden wenden ließ, um zu jenem  Unternehmen aufzubrechen, das schließlich zur 
Vereinigung mit den hart bedrängten Verteidigern von Bastnach, und Mitte Januar 1945 zum 
endgültigen Scheitern der deutschen Offensive führte. 
 
    Entgegen einer weit verbreiteten Meinung liebte Patton den Krieg nicht. Er verabscheute 
das Chaos, die Verwirrung und Zerstörung auf dem Schlachtfeld, und fühlte sich in hohem 
Maße für das Leben der unter seinem Kommando stehenden Soldaten persönlich 
verantwortlich. Ohne jeden Zweifel war er einer der besten Heerführer im alliierten Lager. 
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    Leider verstarb der General am 21. Dezember 1945 im Militärhospital in Heidelberg, 
nachdem sein Stabswagen am 9. Dezember 1945, in einem Vorort von Mannheim, mit einem 
amerikanischen Lastwagen kollidiert war. 
     
     Im Rahmen der Gedenkfeier zum 65- jährigen Todestag von General Patton waren für den  
18.und 19. Dezember 2 Tage der offenen Tür im Patton-Museum angekündigt worden, 
welche mit Erklärungen zur Museumsgestaltung und Filmvorführungen verbunden waren. 
Obschon Schnee und Kälte der Einladung abträglich waren, fanden dennoch viele Besucher 
an beiden Tagen den Weg ins Museum. 
      
    Hervorzustreichen bleibt der Besuch einer Delegation von Patton-Sympathisanten aus 
Pilsen  - ehemalige Tschechoslowakei- welche den weiten Weg aus ihrem Heimatland nicht 
gescheut hatten, um der Zeremonie beizuwohnen und zwei angenehme Tage in Luxemburg zu 
verbringen. Zwischen dem Patton-Museum Pilsen und dem General Patton Memorial 
Museum in Ettelbrück besteht seit längerer Zeit eine freundschaftliche Beziehung. 
 


